





UNIVERSITY OF 
ILLINOIS LIBRANY 
AT URBANA-CHAMFAIGN 
STACKS 


Digitized by the Internet Archive 
in 2021 with funding from 
University of Illinois Urbana-Champaign 


https://archive.org/details/zumgedachtnissdeOßtrei 


Zum 


SGedchtniß des großen Krieges 


Rede 
bei ber 
sriegs - Erinnerungsfeier 
der 
Königlichen Friedrich - Wilhelms - Univerfität 
| zu Berlin 


am 19. Juli 1895 


gehalten von 


Heinrich von Treitjchte 


Jeipzig 
Verlag von S. Hirzel 
1895. 








Zum 


Gedächtniß des großen Krieges 





Nede 
bei ber 
Kriegs - Erinnerungsfeier 
ber 
Königlichen Friedrich - Wilhelms - Univerfität 
zu Berlin 


am 19. $uli 1895 


gehalten von 


Heinrich von Treitjchfe 


Leipzig 
Verlag von S. Hirzel 
1895. 





Hochanſehnliche Verſammlung! 
Liebe Collegen und Commilitonen! 


Uns Aelteren ruft die heutige Feier die goldenen 
Tage unſeres Lebens vor die Seele, die Tage, da 
Gottes Gnade unter Kampf und Noth und Jammer 
allen Träumen, aller Sehnſucht unſerer Jugend über 
jedes Hoffen hinaus die herrliche Erfüllung ſchenkte. 
Und doch, indem ich zu reden beginne, empfinde ich 
lebhaft, wie tief ſich die Welt in dieſem Vierteljahr— 
hundert verwandelt hat. Nicht jede Zeit vermag das 
Große zu thun, nicht jede vermag es recht zu ver— 
ſtehen. Auf die Entſcheidungsſtunden der Geſchichte 
folgt gemeinhin ein Gejchlecht, das Die eherne Stimme 
des gewaltigen Völkerbildners, des Krieges, noch im 
eigenen Herzen nachzittern fühlt und fich mit jugend- 
licher Begeijterung des Errungenen freut. Aber ohne 
die bejtändige Arbeit der Selbjtbefinnung und Selbft- 
prüfung jchreiten die menjchlichen Dinge nicht, vor: 
wärts. Neue Parteien mit neuen Gedanken treten 
auf; fie fragen zweifelnd oder höhnend, ob das er- 
reichte Ziel der gebrachten Opfer werth gewejen. Die 
Feldherren der Schreibjtube berechnen, was fich wohl 


auf dem geduldigen Papiere noch vollfommener hätte 
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geſtalten laſſen; betriebſame Aehrenleſer ſpüren emſig 
all das Widrige und Häßliche auf, was ſich, wie der 
Schwamm an den Eichbaum, an jedes mächtige Men— 
ſchenwerk anſetzt, und über der Fülle des Tadels gehen 
leicht Freude und Dank verloren. Es bedarf meiſt 
einer langen Friſt, bis ſich ein Volk entſchließt, das 
Große ſeiner Vergangenheit wieder im Großen zu 
ſehen. Der hohe Sinn des Befreiungskrieges iſt der 
Mehrzahl der Deutſchen doch erſt faſt ein halb Jahr— 
hundert nachher durch die Werke von Häußer, Droy— 
fen, Bernhardi, Shbel erjchloffen worden. Laſſen 
Sie und heute von allem Kleinlichen abjehen und nur 
der fittlichen Mächte gedenken, die in dem glücklichſten 
aller Kriege walteten. 

As Feldmarſchall Moltke einjt fein Regiment, die 
Colbergiſchen Grenadiere, bejuchte, da wies er auf 
das Bildniß Gneifenaus, des erjten Chefs, der vor— 
mals dieje ehrenreiche Truppe hinter den Wällen der 
unbefiegten pommerjchen Feftung aus den verlaufenen 
Trümmern des alten Heeres gebildet hatte, und fagte: 
„Zwiſchen ung Beiden tft ein großer Unterjchied. Wir 
haben nur Siege zu verzeichnen gehabt. Er hat die 
Armee nad einer Niederlage zum Siege geführt. 
Dieje höchſte Probe haben wir noch nicht beftanden.“ 
Wer kann diefen Ausſpruch hören, ohne die tiefe Be— 
jcheidenheit und zugleich den hohen Ehrgeiz des Feld— 
marſchalls zu bewundern? Aber nachiprechen dürfen 
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wir die jchönen Worte nicht; wir danken dem Helden 
vielmehr, daß er fie durch jeine Thaten jelbit wider- 
legt hat. So, gerade jo, unfehlbar wie der Hammer 
Thors mußte das deutſche Schwert jchmetternd nieder- 
falfen, fo, wider alfe Erfahrung, mußte das wandel- 
bare Kriegsglüd zur Unwandelbarfeit gezwungen wer- 
den und Kranz auf Kranz um unjere Fahnen winden, 
wenn dies bejtverleumdete und bejtverhöhnte aller 
Völker wieder die rechte Stelle in der Staatenwelt 
erringen ſollte. Wir waren die Jahrhunderte ent- 
lang durch die weltbürgerlihe Macht unferes römi- 
ſchen Kaiſerthums, wie die Italiener durch ihr Papft- 
thum, in der einfachen Arbeit nationaler Politik ge— 
hemmt und gejchädigt worden; wir mußten dann in 
unjerem Staatenbunde mehrere ausländiihe Mächte 
mitthaten laſſen und jahen ung zugleich angefettet an 
eine halbdeutſche Macht, an eine verhüllte Fremd— 
herrichaft, deren Unwahrheit ein großer Theil der 
Nation, befangen in alten theueren Erinnerungen, nie= 
mals erfennen wollte Der Ruhm der Unbefiegbar- 
feit, den einjt Niemand den Fahnen Friedrichs zu be— 
jtreiten gewagt, war durch alle die herrlichen Schlachten 
der Befreiungskriege nicht wiederhergejtellt; denn 
immerdar höhnten die Fremden: als Die Preußen bei 
Jena allein jtanden, wurden fie geichlagen, nur im 
Bunde mit anderen Mächten fiegten fie wieber! Und 
dabei wuchs und wuchs in der Nation das Bewußt- 
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fein einer unermeßlichen Kraft, einer lebendigen, une 
zeritörbaren Gemeinfchaft des gefammten geijtigen 
und wirthſchaftlichen Lebens. Ein Volf in jo bei- 
ipiellos ſchwieriger Lage, fo ftarf in feinem berech- 
tigten Selbftgefühl und jo ſchwach durch feine jümmer- 
fihe Bundesverfaffung, mußte nothwendig in ver- 
worrene, zielloje Parteikämpfe, in alle Kinderkrankheiten 
des politifchen Lebens verfallen. Im Ausland aber 
war unter Millionen nur Einer, unjer treuer Freund 
Thomas Garlyle, der in dem Wirrwarr unjerer 
Parteiung den Adel der deutſchen Volksſeele liebevoll 
erkannte. Sonſt ftimmten Alle überein in dem Ge— 
danken, daß aus ung nichts werben dürfe, daß dieſe 
Mitte des Welttheils, auf deren Schwäche die alte 
Staatengejellichaft jo lange beruht hatte, niemals er- 
jtarfen jolle. Wir waren den Fremden nur bie 
lächerlichen feftluftigen Sanges- und Schützenbrüder, 
und der deutiche Name Vaterland galt in England 
ichlechthin al8 Schimpfwort. Als Preußen dann bie 
alten Siegesbahnen des großen Kurfürften und des 
großen Königs wieder eingejchlagen, unſere Nordmark 
befreit und im Schlachtendonner von Königgrätz die 
Fremdherrſchaft des Haufes Defterreich zertrümmert 
hatte, da blieb [Europa noch weit davon entfernt, Die 
neue Ordnung der deutichen Dinge anzuerkennen. 
Wir hatten vor Zeiten nach der Weltherrichaft des 
römiſchen Reiches getrachtet und waren dann durch 
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die graufame Gerechtigkeit der Geſchichte lange zu 
einem leidenden Weltbürgerthum vwerurtheilt worden, 
jo daß unjer Boden den TZummelplag abgab für Die 
Heere und das diplomatische Ränkeſpiel aller Völker. 
Solite das aljo bleiben ? 

Was wir brauchten war ein ganzer, unbejtreit- 
barer, allein durch deutjche Kraft errungener Gieg, 
der die Nachbarn zwang, die freie Mündigkeit dieſer 
Nation endlich zu achten. Das hat König Wilhelm, 
der jo oft feinem Volke das Wort von den Lippert 
nahm, recht begriffen, als er in feiner Thronrebe 
jagte: „Hat Deutichland Vergewaltigungen feines 
Rechts und feiner Ehre in früheren Jahrhunderten 
jchweigend ertragen, jo geſchah es nur, weil es in 
jeiner Zerriffenheit nicht wußte, wie ſtark e8 war.” 
Wir waren längjt nicht mehr das arme mißhandelte 
Bolt von 1813, das feine Fahnen gejchändet, jeine 
Felder verwüjtet, feine Städte geplündert ſah, das 
in heiligem Zorne betete: Rettung vor ‚dem och 
der Knechte! und dann, auf das Aergfte ftill gefaßt, 
den ungleichen Kampf wagte. In heller Freude viel- 
mehr erhob fich auf des Königs Wink eine freie, 
ſtarke, jtolze Nation; fie Fannte ihre Kraft, aus dem 
braujenden Getöfe der Volfsverfammlungen und des 
Straßenlärmes, der Zeitungen und der Flugſchriften 
erflang übermächtig; der eine Ruf: wir müſſen, wir 
werden jiegen. Dichter haben den greiſen Herricher, 
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wenn er einher ritt vor feinen Paladinen, wohl mit 
den Heerfönigen des germaniſchen Alterthums ver- 
glihen. König Wilhelm war mehr, er war ein Held 
unjerer Zeit, der gebietende monarchiſche Führer einer 
ungeheuren demofratifchen Mafjenbewegung, die alle 
Höhen und Tiefen unjeres Volkes erjchütterte und 
ihres Zieles ficher über alle Bedenken zaudernder 
Höfe im Sturme Hinwegfchritt. Das verjtand fich 
von jelbit, daß die alten treuen Adlerlande Preußens 
freudig zu den Waffen griffen. Hier jprad man 
noch auf jedem Bauernhofe vom alten Fris und vom 
alten Blücher. Hier hingen felbjt in den franzöfifchen 
Kirchen die Tafeln mit dem eifernen Kreuz und der 
Inſchrift: Morts pour le roi et la patrie; und die 
langen Reihen der franzöfiichen Namen darunter er- 
zählten, wie tief ein edler Staat edle Fremblinge mit 
jeinem Geifte zu durchdringen vermag. Aber auch 
in den fleinen Staaten, Die fo lange der Siegesfreude 
entbehrt hatten und jetzt erjt lernten, was ein Volk 
in Waffen ift, erwachte überall der gleiche Eifer und 
die gleiche Zuverficht. 

Dann fügte e8 ein gnädiges Geſchick, daß gleich 
beim Beginn des Krieges das Schuldbuch deutſchen 
Bruderſtreites zerrifien, alle Sünden alten Habers 
für immer abgethan wurden. Die Baiern, die fchon 
dreimal der Freundichaft Preußens die Nettung ihres 
Staates verdankten, neuerdings aber, durch die Ver: 
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blendung des Hofes, jich ihrem alten natürlichen Bun— 
desgenojjen ganz entfremdet hatten, halfen jett, von 
Preußens Kronprinzen geführt, die erjten Siege des 
Veldzuges bei Weißenburg und Wörth mit erfechten. 
Unfer Fritz mit feinem gütigen, jtrahlenden Lächeln 
ward ihrer Aller Liebling, er ſchlug die Brüde zwifchen 
den Herzen von Süd und Nord, und nicht lange, jo 
nannte der Baier den Preußen feinen treueften Bruder. 
Einft hatte Morig von Sachſen das Bollwerk Loth— 
tingens den Franzoſen verrathen. Jetzt führten kur— 
ſächſiſche Regimenter, die Schuld der Väter edel 
jühnend, bei St. Privat die lebten Schläge in ben 
Schlachten um Meb; und ihr Kronprinz Albert, der 
vor vier Jahren noch bei Königgrätz ben Rückzug des 
geſchlagenen Heeres ritterlich gedeckt hatte, erwies fich 
nunmehr als der Beſten einer unter den Führern 
des preußijchsdeutjchen Heeres. Der Neid und die 
Scheelſucht der deutſchen Stämme verfchwanden vor 
dem leivenjchaftlichen Wetteifer quter Kameraden und 
Blutsfreunde Nun gar an die Ängitlihe Schonung 
der preußiichen Garden, die noch im Jahre 1814 
jo viel Mißmuth erregt hatte, mochte Niemand aud) 
nur denken. Die Garde blutete und kämpfte, jchwerer 
als viele andere Corps, und wenn Einer Elagte, jo 
geſchah es nur, weil er fand, daß feine Truppe nicht 
oft genug ins Feuer gekommen jet. 

Mit einem folchen, Heere ließ fich Alles wagen; 


jeder General trachtete nach dem ſtolzen Vorrecht der 
Initiative, das König Friedrich feinen Preußen zu— 
erkannte. Ungewollt, ohne Plan, und doch nothwendig 
geboten durch den Charakter unjeres Heeres, ent- 
brannte die furchtbare Schlaht um die Höhen von 
Spichern, weil jeder Corpsführer furzerhand dem 
Donner der Kanonen entgegenging. Einen Tag früher 
als ihnen befohlen war, zogen die Brandenburger 
auf das linke Ufer der Mofel und verfperrten dann 
den langen Somntertag hindurch, allein, erjt ſpät 
unterjtüßt, dem gefammten feindlichen Heere den retten- 
den Rüdzug, bet Mars la Tour, in der heldenhaf- 
tejten Schlacht des ganzen Krieges, alfo daß zwet 
Tage nachher jener vermwegene, ungeheuere Kampf mit 
verfehrter Front möglich wurde, der unfere Schaaren, 
wenn fie nicht jiegten, mitten ins feindliche Land 
hinausgefchleudert hätte. Als das eine Heer in den 
Wällen von Met eingejchloffen war, begann alsbald 
— ſo jagten die Musketiere — das große Kejiel- 
treiben gegen das zweite. Bei Sedan überboten die 
Enkel Alles, was ihre Vorfahren einſt von der Pavia— 
Ichlacht der frommen Landsknechte gejungen hatten: 
der Kaiſer und fein letztes Heer jtredten die Waffen. 

Dis dahin hatten die Unferen in zerichmetternden 
Angriffen, wie e8 der jtolzen preußifchen Ueberliefe— 
rung entfprach, ein wohlgefchultes Heer befämpft, das 
zum guten Theile aus alten fieggemohnten Berufs- 


joldaten bejtand, aber der Kopfzahl des Gegners 
nachſtand. Jetzt erwuchs ihnen plöblich eine ganz 
andere, mühenollere, dem preußiichen Wejen weniger 
zuſagende Aufgabe. Es begann die in aller Geſchichte 
beijpiellofe Belagerung einer mit fanatifchem Muthe 
vertheidigten Millionenftadt. Derweil die Deutjchen 
die bejtändigen Ausfälle des weit überlegenen Pariſer 
Bolfsheeres zurücichlugen, drängten von allen Seiten 
ber zum Entſatze der Hauptitabt neite Heere heran 
unzählbare Mafjen, die Blüthe der franzöfiichen Jugend 
Trümmer der alten Armee und wüſtes, zuchtlojes 
Gefindel in fraufem Gemenge. Gegen fie mußte der 
Belagerer felber große Ausfallskämpfe führen, durch 
kühne Vorftöße weithin bis zum Canal und zur Loire. 
Wir Deutjehen dürfen Gambetta wahrlich nicht, wie 
manche feiner Landsleute in der Hite des Partei- 
fampfes, den Namen des wüthenden Narren geben 
Für die Rettung des Baterlandes das Unmögliche 
verfuchen, bleibt immer groß. Und jchlechthin un- 
möglih waren die Pläne des Diectators nicht, der 
mit jeinem revolutionären Ungeftüm immer neue 
Armeen aus dem Boden ftampfte und die heiße Vater- 
landsliebe jeines Volkes big zur Wuth des Nafjen- 
frieges erhißte. Die reichen, in langer Culturarbeit 
angefammelten wirthichaftlichen Kräfte des vom Ariege 
noch nicht berührten ſüdlichen Franfreihs fchienen 
unerſchöpflich; aber die fittlichen Kräfte find eg nicht, 


bet den Völkern jo wenig, wie bei dem Einzelnen, 
Den Heeren Frankreichs fehlten von vornherein Die 
Treue, das Vertrauen, der Rechtsſinn, die allein dem 
Geſchlagenen einen Rückhalt gewähren, und als nun 
aller flammende Muth, alle Wucht erdrückender 
Maſſen, alle Meberlegenheit der Feuerwaffen des Fuß- 
volks in zwanzig Schlachten das Kriegsglüd nimmer 
wenden fonnte, als die Deutjchen hinter dem Schleier 
ihrer weit babinfegenden Xeitergeichwader immer 
wieder unverhofft hervorbrachen, da packte auch 
tapfere Herzen der preußiiche Alp, le cauchemar 
prussien. 

Frankreich hatte die führende Stellung in Eu— 
ropa ſchon feit dem Sturze des erjten Kaiſerreichs 
verloren und fie dann für einige Jahre fcheinbar zu— 
rückgewonnen durch die diplomatische Kunſt des dritten 
Napoleon. Sobald Preußens böhmiſche Siege ein 
gerechtes Gleichgewicht der Mächte wieder herzuitellen 
drohten, da bemächtigte fich jener lärmenden Parijer 
Kreiſe, welche von jeher die willenlofe Provinz be- 
herrichten, ein phantaftiicher Rauſch nationalen Hoch- 
muths; der alte Wahn Fam wieder auf, daß Frank— 
reichs Größe auf der Schwäche feiner Nachbarn 
beruhe. Die öffentlihe Meinung der Unberufenen 
nöthigte den Franken Kaiſer wider feinen Willen zur 
Kriegserkflärung, fie meifterte und ftörte vorlaut jede 
Bewegung der Heere, fie erzwang den verhängniß- 
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vollen Zug nah Sedan. Nad) den erjten Nieder- 
lagen fiel der Kaiferthron, der feine andere Stübe 
bejaß als das Glück, und die Parteiherrichaft der 
neuen revolutionären Regierung fonnte weder Ge— 
rechtigfeit üben noch allgemeines Anjehen erlangen. 
Daß der DBefehlende befiehlt und der Gehorchende 
gehorcht, ward in dem allgemeinen unheimlichen Miß- 
trauen fajt vergeifen. Jedes Mißgeſchick galt für 
Verrath, auch als der Krieg fich feine Männer ge- 
bildet und die Armee der Loire in Chanzy einen 
Feldherrn gefunden hatte; und zulegt noch, nach der 
Uebergabe von Paris, zerfleifchten fich die Beſiegten 
unter den Augen der Sieger jelbjt in einem gräß- 
lihen Bürgerfriege. 

Selten hat ſich fo klar gezeigt, daß es der Wille 
it, der in den Daſeinskämpfen der Völker entjcheidet, 
und in dem Einmuth des Wollend waren wir bie 
Stärkeren. Dies Franfreih, das jo oft unjern 
inneren Zwiſt genährt und mißbraucht hatte, ſtand 
mit einem male der lebendigen Einheit der Deutjchen 
gegenüber; denn ein gerechter Krieg entfejjelt alle 
natürlichen Kräfte des Gemüths, neben dem Haſſe 
auch die Macht der Liebe. Unverbrüchliches Ver— 
trauen verband die deutſche Mannjchaft mit ihren 
Dffizieren und Alle mit der oberſten Heeresleitung. 
Die Schwaben, Badener und Baiern, die und bis- 
ber doch nur als Feinde gefannt hatten und erjt durch 


das loſe Band völferrechtlicher Verträge mit ung 
verbunden waren, fagten ganz ebenjo zuverſichtlich 
wie die Preußen: Der König und fein Moltke wird 
es jchon machen. Welch ein Hort und Halt war Dies 
unbedingte Vertrauen für die Maſſe der gemeinen 
Mannſchaften, als fie nach dem Giegesjubel des 
Sommers nun im Winter die ganze entjegliche Proja 
des Krieges kennen lernten: Hunger, Srojt, Crmattung 
und die nothgedrungene Unbarmberzigfeit gegen das 
feindliche Volk, als fie nach kurzer Nachtrajt in den 
Ichneeigen Aderfurchen immer wieder durch den Klang 
der Trommeln und der Querpfeifen zu neuen Ge— 
fechten gewecdt wurden, zu endlojen Märjchen, deren 
Sinn und Zwed fie nicht begriffen. Manche lernten 
jelbjt den Werth ihrer eigenen Siege erft nachträg- 
lich, wie durch Hörenjagen kennen, jo die tapferen 
Schsundfünfziger, die in blutigem Nachtgefechte die 
Mobilgarden der Bretagne aus dem Hofe La Zuilerie 
hinausjchlugen, ohne zu ahnen, daß jie Damit der 
dreitägigen Schlaht von Le Mans die entjcheidende 
Wendung gaben. „Guter Wille, Ausdauer und Manns- 
zucht überwanden alle Schwierigkeiten‘ — jo urtheilt 
Moltke einfach. Diejer gute Wille aber war nur 
möglih in einem frommen Kriegsvolk. In Tchlichter 
Demuth, ohne viel Reden und Beten, beugten fich 
die Männer vor dem Unerforjchlichen, der auf dem 
Schlachtfelde die Halme mäht, und wie oft vernahm 
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der Feldprediger, wenn er den legten Troſt ſpendete, 
von den Lippen der Sterbenden rührende Geſtänd— 
niſſe einer tiefen, ſchamhaften Gottesfurcht. Auch 
den Daheimgebliebenen ward das Herz freier, weiter, 
liebreicher, der Ernſt der Zeit hob fie über Die Selbſt— 
fucht des Werktagstreibens empor. Der Streit ber 
Barteien verrauchte, vereinzelte vaterlandsloje Thoren 
wurden raſch zum Schweigen gebracht, und je länger 
das Ningen währte, um jo fefter vereinigte fich Die 
gejammte Nation in dem Entſchluſſe, daß dieſer Kampf 
uns das Deutfche Reich und die verlorene alte Weſt— 
mark wiederbringen müffe. Hundertunddreißigtaujend 
deutihe Männer fielen dem unerjättlichen Kriege 
zum Opfer, endlos jchtenen die Züge der nachrüden- 
den ‚alten Yandwehrmänner, mehr als eine Million 
unjerer Krieger überjchritt nach und nach die frans 
zöjiiche Grenze. Alle kamen, e8 mußte fein. Wenn 
die Todesnachrichten aus dem Weiten einliefen, dann 
jagten die Väter und die Brüder: viel Trauer, viel 
Ehre; und auch den Müttern, den Frauen, den 
Schweitern blieb im jchweren Herzeleid doc der Troſt, 
daß ihrem Kleinen Haufe ein Blatt gehöre in dem 
ſchwellenden Kranze veutjchen Ruhmes. 

Ideen allein entzünden fein nachhaltiges Feuer im 
Herzen des Volkes, jie bedürfen der Männer. Und 
wohl war es ein Glüd, daß die Nation einmüthig 
aufblicken Eonnte zu dem greiſen Herrjcher, deſſen ehr- 
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würdiges Bild fommenden Gefchlechtern immer größer 
erjcheinen wird, je näher die hijtorifche Forjchung 
herantritt. Seine Majeſtät fieht Alles — jo wetter- 
ten die Feldwebel ihre ſäumigen Leute an, und fie 
jagten die Wahrheit. Als ihn das Schidfal im hoben 
Alter auf den nie gejuchten Thron gehoben, da em— 
pfand er bald, daß die Vorjehung ihn und fein Heer 
zum Werkzeug für ihre Fügungen bejtimmt hatte. 
Wenn ich das nicht glaubte, ſagte er ruhig, wie hätte 
ih ſonſt die Laſt dieſes Krieges tragen können? 
Er hatte als Jüngling das Volk in Waffen bewun— 
dert, da e8 ſich nah Scharnhorſt's Plänen im Drange 
der Noth halbgeordnet zufammenfchaarte, er hatte als 
Mann mit Scharnhorft’8 Erben, Boyen, beftändig 
erwogen, wie biefe unfertigen Gedanken fich lebens— 
kräftig ausgeftalten könnten, und endlich als König 
unter fchweren parlamentarijchen Kämpfen die drei— 
jährige Dienftzeit der verftärkten Linientruppen durch— 
gejegt, die ung ein zugleich volfsthümliches und Friege- 
rich ausgebildetes Heer ficherte Er kannte jedes 
kleine Räderwerk der riefigen Mafchine, jest ſah er 
zufrieden, wie fie arbeitete. Allein, ohne Kriegsrath, 
faßte er feine Entſchlüſſe nach Moltke's Vorträgen. 
Früher und ficherer als alle feine Umgebungen ahnte 
er, daß die Schlacht von Sedan den Krieg entjchieden 
aber noch lange nicht beendigt hatte. Er kannte den 
glühenden Nationalitolz der Franzojen, er hatte vor 
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allen Anderen, die reiche, in ſtarkem Gedächtniß be- 
wahrte Erfahrung des Greifenalters voraus; noch 
immer ſah er leibhaftig vor fich, wie einjt vor ſechs— 
undfünfzig Jahren die bewaffneten Bauernſchaaren 
der Champagne unter den Augen der Preußen aus 
der Erde aufgeftiegen waren. Früher und klarer, als 
Ale durchſchaute er die Gefahr, die von der Loire 
ber drohte und befahl die Verftärfung des Heeres im 
Süden. So blieb er bis zum Ende der Kriegsherr, 
und als er den Boden Frankreichs verließ, da ge- 
dachte er, nach jolchen Siegen, gewifjfenhaft des ewigen 
Wandels der menjchlihen Dinge und ermahnte die 
Armee des nunmehr geeinten Deutjchlands, daß fie 
fih nur bei ftetem Streben nah Vervollkommnung 
auf ihrer Stufe erhalten könne. 

Es iſt die anheimelnde Schönheit der beutjchen 
Gejchichte, daß wir nie einen jeve Perfünlichkeit nieder- 
drücdenden Napoleon gefannt haben. In allen großen 
Zeiten jtanden neben unferen führenden Helden freie 
Männer von fejter. Eigenart und ficherem Gtolze, 
und König Wilhelm verjtand, ein geborener Herricher, 
Itarfe, in ihrem Fache ihm felber überlegene Talente, 
jedes am rechten Ort, frei jchalten zu laſſen. Menſch— 
lich würdiger iſt nichts als die treue Freundichaft, 
welche den Kriegsherrn mit dem Schlachtendenfer 
verband, dem geijtigen Leiter der Heere, dem wunder: 
baren Manne, dem die verfchwenderiiche Natur neben 
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dem untrüglichen Blid und der genialen Thatkraft 
des großen Feldherrn auch die Schärfe eines: fait 
den gejammten Bereich menjchlichen Wiffens um- 
faflenden Berftandes und den Künſtlerſinn des clajji- 
ihen Schriftftellers jchenkte. Und neben Moltfe ſtand 
Roon, der Gejtrenge, bitter Gehaßte; hart und un- 
erjchütterlich in jeinen Grundjägen, wie ein gottjeliger 
Dragoner Dliver Erommwells, hatte er die Neugejtal- 
tung des Heeres nach den Borjchriften jeines Kriegs- 
herren bewirkt, jeßt nannten ihn die befehrten Gegner 
den neuen Waffenſchmied Deutjchlands. Und dann 
die Führer der Armeen und der Corps. Neben ven 
Prinzen: Goeben, der ernjte Schweiger, von dem 
jeine Leute jagten, er könne nicht fprechen, aber auch 
nicht irren — fie ahnten nicht, daß feine Feder ganz 
im Stil der Kommentarien Cäſars zu reden wußte. 
Dann Conjtantin Alvensleben, der echte Sohn des 
märkiſchen Kriegervolfes, munter und gütig, aber 
furchtbar in der Schlacht, ſtürmiſch, unaufhaltiam, 
bis zulegt noch bei Xe Mans das Hurrah Branden- 
burg! feiner Schaaren erflang. Gott verzeih’ mir’g, 
jagte er nach dem Todesritte von Mars la Tour, ich 
fragte nicht, was auf oder unter der Erde lag, ic 
dachte nur an die Zulunft. Dann der getjtuolle, 
feurige Franke v. d. Tann, der jett vollenden half was 
er einjt im braufenden Jugendmuth als Führer der 
ichleswigsholfteinifchen Freiſchaaren verſucht hatte — 


und jo weiter, eine dichte Wolfe kühner und denfen- 
der Männer, die unfer Volf, wie die Helden des Be— 
freiungsfrieges, im Laufe der Jahre immer Tieber 
gewinnen wird. Wie der König jelbit jo fchlicht und 
ſicher auftrat, daß die Schmeichler der Höfe fich nie 
an ihn heranwagten, jo zeigten auch feine Generale, 
ſehr wenige ausgenommen, das anſpruchsloſe Weſen, 
das deutjcher Empfindung wohl thut. Wandern Sie 
hinaus durch den Wald nach dem Eleinen Jagdhaus 
von Dreilinden. Dort im Gebüſch wohnt der Feld: 
herr, dem die Meldung erjtattet wurde: „Mon- 
seigneur, jai l’ordre de vous rendre la garde im- 
periale“, Prinz Friedrich Karl, der die größte Capi- 
tulation der Weltgefchichte erzwang. 

Endlih kam die Zeit der Ernte. Paris ergab 
ih, der lette verzweifelte Vorſtoß der Franzoſen 
gegen das fünlihe Eljaß jcheiterte kläglich. Bier 
große Armeen waren gefangen oder entwaffnet, und 
an dem unermeßlichen Erfolge hatten alfe deutjchen 
Stämme den gleichen, jehönen Antheil. In diejen 
legten Wochen des Krieges trat der Mann wieder 
in den Vordergrund deutfcher Gejchichte, der Ge— 
waltige, von dem die Truppen beim Beiwachtfeuer 
jo oft gejprochen hatten. So lange es eine Geſchichte 
giebt, haben die Mafjen des Volks das Gemüth und 
die Thatkraft allezeit höher gejchätt als den Geiſt 
und die Bildung; die allergrößte, die jchranfenlofe 
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Volksgunſt ward immer nur den Helden der Religion 
und den Helden des Schwertes zu Theil. Der einzige 
Staatsmann, der eine Ausnahme zu bilden fcheint, 
bejtätigt nur die Regel. Dem Volke war Bismard 
nie etwas anderes als ber redenbafte Kriegsmann 
mit dem erzenen Helm und dem gelben Kragen der 
Küraffiere von Mars la Zour, jo wie ihn bie 
Maler auf feinem Nitte durch die Pappel-Alfee bei 

Sedan darjtellen. Er hatte einjt das rettende Wort 
gejprochen: 208 von Dejfterreich, er hatte durch 
die Verträge mit den Südſtaaten den unausbleib- 
lichen neuen Krieg umfichtig vorbereitet. Als er 
heute vor fünfundzwanzig Jahren dem Reichstage Die 
Kriegserflärung Frankreichs vorlas, da war Allen 
zu Muthe, als ob er zuerjt den Auf erhöbe: All- 
deutichland nach Frankreich hinein, und Allen jchien 
es, als ob er wie ein Herold den beutjchen Geſchwadern 
in Feindesland voran ritte Nunmehr zog er bie 
Summe aus den großen Kämpfen, er brachte Meb 
und Straßburg ihrem DBaterlande wieder und ver- 
einbarte in mühjeligen Unterhandlungen die Ver— 
faffung für das neue Reich. Sie fchien ganz neu 
und rief doch die altheiligen unvergeſſenen Empfin- 
dungen deutſcher Kaifertreue wieder wach. Sie jchien 
verwidelt bi8 zur Formlofigfeit und war doch im 
Grunde einfach, weil fie eine unendliche Weiterbildung 
ermöglichte. Dem Ausland gegenüber gab es fortan 
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nur ein Deutjchland, und trog manchem Bedenken 
hofften die Einfichtigen alle: wir haben ven Kaifer, 
dag Reich wird fich auswachien. 

Saft allen den alten Parteien, die fich bisher auf 
unjerem Boden befümpft, brachte dies Werk eine 
Befriedigung und Verſöhnung. Sie alle hatten ge- 
fehlt und geirrt, und fat alle fanden in der Reichs— 
verfaffung einige ihrer eigenjten Gebanfen wieder. 
Geſündigt hatte vornehmlich unfer Fürftenjtand. Er 
war im Verlauf einer wechjelreichen Gejchichte oft ein 
Hüter deutſcher Glaubensfreiheit und der reichen 
Mannichfaltigkeit unferer Cultur gewejen, aber oft 
auch durch dynaſtiſchen Neid und Stolz bethört wor— 
den bis zum Verrath, und gerade um die Witte des 
Sahrhunderts jtand er in feines Hochmuths Blüthe; 
denn was anderes bezwecte der Krieg von 1866, als 
den Staat des großen Friedrich zu zerichlagen, ihn 
hinabzureißen in die Erbärmlichkeit deutſcher Kleinherr- 
haft? Da rief die Entthronung der Souveräne 
von Hannover, Kurheffen, Naffau den Fürjten ein 
bonnernde8 Memento mori zu. Sie beſannen fi) 
wieder auf fich jelbit, auf die ſchönen Ueberlieferungen 
altfürjtlicher Reichsgeſinnung; fie ſchaarten fich jobald 
der Krieg begann, feft um den führenden König. Da— 
rum konnten fie, nach altem deutſchen Fürftenrecht, 
nun jelber ihren Kaiſer küren und fich den gebühren- 
den Antheil an der neuen Neichögewalt wahren. Dort 
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in Frankreich wurde der erjte Grund gelegt zu jenem 
unfichtbaren deutſchen Fürjtenrathe, der etwas Anderes 
iſt als der Bundesrath, der in keinem Artikel der Reichs— 
verfaffung verzeichnet fteht und doch handgreiflich, immer 
zum Heile des VBaterlandes wirkt; noch niemals hat in 
ernjter Stunde den Hohenzollerſchen Kaiſern die treue 
Hilfe der Fürſten gefehlt. Die conjervativen Par- 
teien Preußens waren muthig eingetreten für Die 
Umgeftaltung des Heeres, Doch der deutjchen Politik 
des neuen Bundesfanzlers anfangs nicht ohne Miß- 
trauen gefolgt; jest jahen fie die Kriegsherrlichkeit 
ihres Königs gefeftigt und erkannten bald, daß bie 
revolutionäre Idee der deutjchen Einheit in Wahrheit 
nicht8 anderes bebeutete al8 den Sieg der monar- 
hifchen Ordnung über dynaftiiche Anarchie ine 
jpäte Genugthuung war den alten Gothaern bejchie- 
den, den verlachten Brofefjoren der Frankfurter Bauls- 
fire. Wohl Hatten fie geirrt, als fie das Kaifer- 
thum dur den Machtipruh eines Parlaments zu 
erzwingen dachten; jest blieb ihnen Doch die Ehre 
der eriten Pfadfinder des nationalen Gedankens. Wort 
für Wort ging in Erfüllung, was ihr Führer Dahl- 
mann im Frühjahr 1848 gejagt hatte: Wenn Deutjch- 
lands einträchtiger Fürftenrath einen Fürften feiner 
Wahl als erbliches Keichsoberhaupt dem Neichstage 
zuführe, dann würden Freiheit und Ordnung jelb- 
ander bejtehen. Selbſt die Demokraten, jofern fie 
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nicht ganz in den Wolken ſchweiften, durften ſich 
eines Erfolges freuen. Ihr beſter Mann, Ludwig 
Uhland, hatte doch Recht behalten, als er weisſagte: 
es wird kein Haupt über Deutſchland leuchten, das 
nicht mit einem reichlichen Tropfen demokratiſchen 
Oels geſalbt iſt. Ohne die Mitwirkung der Parla— 
mente des norddeutſchen Bundes und der Südſtaaten 
konnte dies neue Kaiſerthum nicht entſtehen. 

Am ſchwerſten waren die Anhänger Oeſterreichs 
die Großdeutſchen, geſchlagen, ſo ſchwer, daß ſelbſt 
ihr Parteiname ſpurlos verſchwand. Aber die Ehr— 
lichen unter ihnen hatten den „klein-deutſchen Gegen— 
kaiſer“ doch nur darum befämpft, weil fie fürchteten, 
ein preußifches Kaiſerthum würde zu ſchwach fein für 
die Weltitellung der Nation. Und wie ftand es jegt? 
Wer ein Deuticher fei, das konnte Niemand je be> 
zweifeln; den Stempel unferer Art und Unart trugen 
wir Alle jo deutlich auf die Stirn geprägt, wie vor— 
mals die geiftes- und ſchickſalsverwandten Hellenen. 
Wo aber Deutjchland lag, das blieb durch die Jahr— 
hunderte immer bejtritten; jeine Grenzen wechjelten 
bejtändig oder verſchwammen im Nebel des Reichs— 
rechts. Det erſt entjtand ein deutfcher Staat, der 
jeine Grenzen kannte. Er hatte die Marken des 
Südoſtens verloren, die von langeher mit dem Reiche 
nur loje zufammenbingen, aber bafür die avulsa im- 
perii am Rhein und an der Mofel endlich zurüd- 
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erobert und durch den Staat der Hohenzollern im 
Diten und Norden weite Gebiete gewonnen, Die 
dem alten Reiche niemals oder kaum dem Namen 
nad) angehörten: Schlefien, Poſen, das Ordensland 
Preußen, Schleswig. Er war mächtiger als das alte 
Reich feit ſechs Jahrhunderten je gewejen; wer durfte 
ihn noch Kleindeutichland fchelten? Aus dem ewigen 
Wogen und Fluthen der Völker im Herzen Europas 
waren Schließlich zwei große Staijerreiche hervor— 
gegangen, das eine rein deutſch und kirchlich gemtjcht, 
das andere katholiſch und von vielen Nationen be= 
wohnt, die doch deutſcher Sprache und Bildung nicht 
entbehren konnten. Ein folcher Ausgang vielhundert- 
jähriger Kämpfe mußte ſelbſt der Phantafie groß- 
deutiher Schwärmer vorläufig genügen. Die une 
geheure Mehrheit der Nation ftimmte jauchzend ein, 
als im Schloffe von Verſailles der Heilruf der Für- 
iten und des Heeres den Kaijer begrüßte, der in feiner 
tiefen Befcheidenheit die neue Würde nur zögernd an- 
nahm. — 

Nicht alfe Blüthen jener hocherregten Tage find 
zu Früchten ausgereift. Wir bofften damals, der 
begreifliche Groll der Befiegten würde in zwei Jahr— 
zehnten mindeftens fich mildern und ein freundnachbar- 
liches Verhältniß zwijchen den beiden, durch gemein- 
ſame Eulturzmwede fo eng verbundenen Nationen wieder 
möglich werden. Wir bofften umſonſt. Unerwidert, 
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aber unverjöhnlich Elingen uns über die Berge des 
Wasgaus die Stimmen des Hafjes entgegen; ernite 
Gelehrte jogar muthen ung zu, die altveutjche, durch 
Helatomben unferer Männer wiedergewonnene Wejt- 
marf freiwillig herauszugeben, eine freche Beletbigung, 
die wir nur im Bewußtſein unjeres guten Nechtes 
mit Falter Beratung erwidern können. Es iſt nicht 
anders, ver Krieg von 1870 wirft in ver Gejtaltung 
der Staatengejellichaft viel länger nach als einjt die 
Befreiungskriege. Der unbelehrbare Haß der Nach— 
barn bannt unjere auswärtige Politik auf eine Stelle, 
erichwert ihr die überfeeifche Machtentfaltung. Wir 
hofften auch, jobald die alte lähmende Eiferjucht 
ſchwände, Defterreih und Deutichland als freie Ver— 
biindete jelbjtändig nebeneinander ſtänden, dann würde 
unjer Volksthum an der Donau Fräftiger aufblühen. 
Auch dies war ein Irrthum. Nüdfichtslos vollitreden 
die jubgermanischen Nationen des Donaureih8 das 
alte Gejeß des hiſtoriſchen Undanks gegen ihre deut- 
ichen Eulturbringer, und furchtbar ernft tritt an ung 
die Mahnung heran, mindeitens daheim, wo wir die 
Herren find, jeden Zollbreit deutſcher Gefittung gegen 
ausländifche Gewalten zu behaupten. Es war der 
Lauf der Welt, daß nah dem. Siege der Waffenftill- 
jtand der deutjchen Parteien gefiindigt wurde. Immer 
roher und gröber gejtalteten jich von Jahr zu Jahr 
unſere PBarteifämpfe; fie bewegen fich jelten um poli— 
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tiiche Gedanken, meijt um wirthichaftliche Interefjen, 
jie fchüren den Klaffenhaß, bedrohen den Frieden der 
Geſellſchaft. 

Dieſe Vergröberung der Politik hat ihren tiefſten 
Grund in einer bedenklichen Wandlung unſeres ge— 
ſammten Volkslebens. Vieles, was wir ſonſt für eine 
Eigenthümlichkeit des ſinkenden Alterthums hielten, 
iſt in Wahrheit die Ausgeburt jeder überbildeten 
ſtädtiſchen Cultur und wiederholt ſich heute vor unſe— 
ren Augen. Cine demofratifirte Geſellſchaft trachtet 
nicht, wie Die Schwärmer wähnen, nach) der Herrichaft 
des Talents, das immer ariftofratifch bleibt, ſondern 
nach der Herrichaft des Geldes oder des Pöbels, oder 
auch nach Beiden zugleich. Erjchredend jchnell ſchwin— | 
det dem neuen Gejchlechte, was Goethe den lekten 
Zweck aller fittlichen Erziehung nannte, die Ehrfurcht: 
die Ehrfurht vor Gott, die Ehrfurcht vor den 
Schranken, welche die Natur den beiden Gejchlechtern 
und der Bau der mtenjchlichen Gejellfchaft ven Be— 
gierden gejeßt hat; die Ehrfurcht auch vor dem Vater— 
lande, das dem Wahnbilde einer genießenden geld- 
zahlenden Menfchheit ‘weichen ſoll. Auf je weitere 
Kreije die Bildung fih ausdehnt, um fo mehr ver- 
flat fie; der Tieffinn der antiken Welt wird ver- 
achtet, nur was den Zwecken des nächften Tages dient, 
jcheint noch wichtig. Wo Jeder über Jedes, nach der 
Zeitung und dent Converfationslexifon mitredet, da 
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wird die jchöpfertiche Kraft des Geiftes felten und 
mit ihr der jchöne Muth der Unwiffenheit, der den 
jelbftändigen Kopf auszeichnet. Die Wiffenjchaft, die 
einjt zu weit in die Tiefe hinabjteigend, das Uner— 
gründliche zu erweijen fuchte, verliert fich in Die Breite, 
und nur vereinzelt ragen die Edeltannen urjprüng- 
licher Gedankenkraft aus dem nieberen Gejtrüpp ber 
Notizenfammlungen empor. Der überfättigte Ge— 
ihmad, der das Wahre nicht mehr veriteht, haſcht 
nach dem Wirklichen, jchätt die Wachsfigur Höher 
als das Kunftwerf. In der Langeweile eines leeren 
Daſeins gewinnt der Zeitvertreib, vie erfinitelte 
Natürlichkeit der Wetten und der Kampfſpiele eine 
unverdiente Bedeutung, und wenn wir jehen, wie un— 
mäßig man heute Die Helden des Circus, die Taufend- 
fünjtler der Spielpläge überfchägt, fo denken wir voll 
Ekels an das koſtbare riefige Mofaikbild der 28 
Vauftfämpfer aus den Thermen des Karacalla. 
Das Alles find ernite Zeichen der Zeit. Aber 
Niemand steht jo hoch, das er fein Volk nur an- 
Hagen dürfte; wir Deutfchen zumal haben uns durch 
maßlofe Zadelfuht oft an uns ſelbſt verfündigt. 
Und Niemand darf fagen, daß er fein Volk wirf- 
lich fenne Im Frühjahr 1870 ahnten die Froheften 
jelber nicht, daß unfere Jugend jchlagen würde, wie 
jie ſchlug. So wollen auch wir hoffen, daß Heute 
in den Tiefen unjeres Volkes verjüngende Kräfte 
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wirken, die wir nicht ahnen. Und wie viel Unver— 
gängliches iſt uns iroß alledem aus dem großen 
Kriege geblieben. Das eich jteht aufrecht, ſtärker 
als wir jemals erwarteten; fein mächtiges Wirken 
ſpürt jeder Deutfche jelbjt in ven Gewohnheiten des 
Alltags, im Münzenaustaufh des Marktes. Wir 
Ale Tonnen ohne das Reich nicht mehr leben, und 
wie jtark der Reichsgedanke die Herzen durchglüht, 
das zeigt uns die dankbare Liebe, welche ben eriten 
Reichskanzler über die Bitterniß feiner alten Tage 
zu tröjten ſucht. Im meiner Iugend fagte man oft: 
wenn die Deutjchen Deutfche werden, gründen fie 
das Reich auf Erden, das der Welt den Frieden 
bringt. So harmlos empfinden wir nicht mehr. 
Wir wiffen längft: das Schwert muß behaupten, was 
das Schwert gewann, und bi an das Ende aller 
Seichichte wird das Männerwort gelten: Bra Pk 
Bialeraı, durch Gewalt wird Gewalt überwältigt. 
Und do liegt ein tiefer Sinn in jenen alten Verjen. 
Wie der Kampf um Preußens Dajfein, der jieben- 
jährige Krieg, zugleich der erſte europäifche Krieg 
war, wie unfer Staat die beiden alten Staatenſyſteme 
des Ditens und des Weiten! zu einer europätichen 
Staatengeſellſchaft vereinigte, jo hat er auch, endlich 
eritarkt, als ein Land der Mitte, durch ein DViertel- 
jabrhundert voll gefährlicher diplomatifcher Reibungen 
dem Welttheil den Frieden geboten, nicht durch das 
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Heilmittel der Friedensſchwärmer, die Abrüftung, 
fondern durch das genaue Gegentheil, die allgenteine 
Rüftung. Deutſchlands Beifpiel erzwang, daß überalf 
die Heere zu Völkern, die Völfer zu Heeren, mithin 
die Kriege zum furchtbaren Wagniß wurden; und da 
noch fein Franzoſe je behauptet Hat, daß Frankreich 
alfein jeinen alten Raub mit den Waffen wiederge- 
winnen könne, jo dürfen wir vielleicht noch einige 
friedliche Iahre mehr erwarten. Unterdeſſen ver- 
wächſt unjere Weſtmark langſam aber unaufbaltiam 
mit dem alten Baterlande, und die Zeit wird fommen, 
da die deutſche Bildung, die ihre Stätten fo oft ver- 
ändert Hat, in ihren älteſten Heimathlanden wieder 
die volle Herrjchaft erlangt. Und nach jo mancher 
ichmerzlichen Enttäufchung tft ung jüngft doch ein 
Werk gelungen, wie e8 nur einem großen, einigen Volfe 
gelingt. Es war doch ein guter Tag, als die Waſſer— 
ſtraße zwiſchen Nord» und Oſtſee erſchloſſen wurde 
und die Deutſchen am ſchwäbiſchen Meere ihren 
Brudergruß zur fernen Küſte ſandten. 

An ſolche Stunden frohen Gelingens müſſen Sie 
ſich halten, meine lieben Commilitonen, wenn Ihnen 
der Kopf wüſt wird von dem Toben der Parteiung. 
Ihnen vornehmlich gilt doch unſere Feier. Aufzu— 
ſchauen, hochgemuth der Zukunft zu vertrauen, nicht 
die Thaten der Väter zu verachten oder zu verſinken 
im Gezänke des Tages, das iſt der Jugend Recht 
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und Glück. Sie haben nicht wie wir Aelteren mit 
ver Waffe oder dem Meſſer des Arztes oder mit 
der ſchwachen Fever Sih Ihr DBaterland erobern 
helfen; Sie haben nicht wie wir, liebe Sugendfreunde 
verderben fehen an Leib und Seele, weil fie zu früh 
an Deutjchland verzweifelten. Ste fönnen die Idee des 
Vaterlandes vielleicht nicht mit jo jtürmijcher Xiebe 
erfaffen, wie wir, als wir jung waren. Gie find 
glüdliher. An Sie ergeht der einfache Auf: Spar- 
tam nactus es, hanc exorna! a, Sie haben es 
gefunden, ohne Ihr Verdienſt, dies einige Vaterland, 
das zum Heile ver Menjchheit von Yehrbellin bis 
Leuthen, von Belle-Alliance bis Sedan immer höher 
jtieg. In ihm bleibt Kaum für jede ftarfe Mannes- 
fraft, und die bejte ift ihm faum gut genug. Sollte 
je die Stimme des Kriegäheren Sie unter die Fahnen. 
des Adlers rufen, dann werden Sie nicht ſchwächer 
jein wollen an Muth und Treue, an Gottesfurcht und 
Hingebung, als die alten Berliner Studenten, deren 
theuere Namen wir auf dem Marmor in unferer 
Aula bewahren. Mag Deutichland Arbeiten des 
Friedens oder Thaten des Krieges von Ihnen heiſchen, 
immer beherzigen Sie das Gelübde, das einjt der 
Dichter, niederfchauend auf die Xeichenfelder um Meg, 


in unfer aller Namen ablegte: 
Nimmer fol, das Ihr vergofien, 
Euer Blut umſonſt geflofien, 
Nimmer ſoll's vergeſſen jein! 
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Und nun, hochanfehnliche Verfammlung, wie bei 
allen vaterländiſchen Weiten unjerer Hochſchule, ge- 
denten wir in alter Königstreue ehrfurchtsvoll des 
Herrjchers, der unſer Reich mit feinem Scepter jchütt. 
Gott jegne Seine Majeftät unjeren Kaiſer und König. 
Gott gebe ihm ein weiſes, gevechtes, feites Negiment, 
ung Allen die Kraft, das Föftliche Vermächtniß glor- 
reicher Zeiten zu wahren und zu mehren. 

Hie gut Deutſch allerwegen! Stimmen Sie mit 
mir ein in den Ruf: 

Es lebe Kaijer und Reich! 











Dru von J. B. Hirfchfeld in Leipzis. — 
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